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Wo der Optimismus herkommt
London – Das Gehirn sorgt aktiv dafür, dass die meisten
Menschen ihre Zukunftsaussichten optimistischer beur-
teilen, als sie tatsächlich sind. Und wer eine positive Vor-
stellung von der Zukunft habe, bemüht sich in der Gegen-
wart mehr, anvisierte Ziele auch zu erreichen. Diese Er-
kenntnisse der Glücksforschung konnten Wissenschafter
aus Großbritannien und den USA im Fachblatt Nature
(vorab online) nun auch hirnphysiologisch bestätigen. Die
Forscher um Tali Sharot vom University College London
fanden zwei Regionen im Gehirn – nämlich die Amygda-
la (der „Mandelkern“) und die sogenannte rostrale ante-
riore cinguläre Cortex, kurz rACC –, deren Aktivität mit
einer optimistischen Lebenseinstellung in Verbindung
steht. Depressive Menschen, die eher pessimistisch ver-
anlagt sind, zeigen früheren Untersuchungen zufolge Auf-
fälligkeiten in genau diesen Hirnregionen. (dpa, tasch)

Lurchaugen aus dem Labor
London – Ein – allerdings nicht funktionstüchtiges – Ohr
am Rücken einer Maus gab es bereits. Nun gelang es For-
schern der englischen Universität Warwick, Augen nicht
nur am Kopf, sondern auch am Bauch und am Schwanz
von Frosch-Embryos zu erzeugen. Verantwortlich dafür:
ein biologischer „Schalter“ namens E-NTPDase2, der eine
Kaskade von Reaktionen verursachte, die letztlich bei acht
Frosch-Embryos zur „künstlichen“AusbildungdesSinnes-
organs führten, wie die Forscher im Detail in Nature (Bd.
449, S. 1048) berichten. Beim Menschen ist E-NTPDase2
bereits dafür bekannt, bei der Augenentwicklung eine
wichtige Rolle zu spielen. Mutationen werden mit schwe-
ren Kopf- und Augenmissbildungen in Verbindung ge-
bracht. In Verbindung mit der Stammzellenforschung
könnten die neuen Erkenntnisse „in wenigen Jahrzehnten
zu der Fähigkeit führen, ,Augen in der Petrischale‘ zu pro-
duzieren“, erklärten die Entwicklungsbiologen in einem
Begleittext. (AFP, tasch) derStandard.at/Wissenschaft

Wien – Die Holding der Bun-
destheater gab am Mittwoch
bekannt, dass über den Ge-
haltsabschluss für 2007/08
Einvernehmen erzielt wurde:
Die Bezüge werden ab 1. Jän-
ner um 2,75 Prozent angeho-
ben. Sollte der Abschuss der
Beamten aber über 2,75 Pro-
zent liegen, erhöhen sich die
Bezüge auf bis zu 2,9 Prozent.

Am Mittwoch unterschrieb
zudem Dominique Meyer, der
designierte Staatsoperndirek-
tor, seinen Vertrag. Ioan Ho-
lender hingegen war nervös:
Neil Shicoff, der sich vergeb-
lich Chancen auf den Posten
ausgerechnet hatte, sagte kurz-
fristig die Generalprobe für Pi-

queDameab.Shicoffwerde, so
Holender, erst am Freitag be-
kannt geben, ob er am 28. Ok-
tober die Premiere bestreitet.

der Standard kontaktierte
ihn eigentlich wegen einer
parlamentarischen Anfrage,
die FPÖ-Generalsekretär Her-
bert Kickl eingebracht (und
mittlerweile zurückgezogen)
hat. Anlass war ein Bericht im
profil, demzufolge Angelika
Holender, die Ehefrau des Di-
rektors, als Reiseleiterin bei ei-
ner Asientournee der Staats-
oper fungierte. Holender kon-
terte, dass es in seiner Ära „nie
auch nur den Schatten dessen,
was Nepotismus zu nennen
ist, gegeben“ habe. Kickl frag-
te nun SPÖ-Kulturministerin
Claudia Schmied, ob ihr be-

kannt sei, dass Holenders Frau
auch Programmhefte für die
Staatsoper zusammenstellt.

Holender bejaht auf Nach-
frage: Seit 1991, engagiert von
Eberhard Waechter, verfasse
sie ein bis zwei Hefte pro Sai-
son. Er, Holender, habe dies
einst thematisiert, die Chefs
der Bundestheaterverwaltung
hätten nichts dagegen gehabt.

Auch zu den übrigen, sehr
intimen Fragen nimmt der Di-
rektor ausführlich Stellung.
Und findet die Situation nur
mehr skurril: „Ichhabekeinen
Shicoff – und rede mit Ihnen
über ehemalige Mätressen.“
Am Mittwochabend meinte
Shicoffs Manager gegenüber
dem Standard, der Tenor sei
erkrankt, werde aber singen.

Generalprobe ohne Neil Shicoff
Einigung über Bezugserhöhungen, Meyer unterschrieb Vertrag

Thomas Trenkler

Aus dem Blickwinkel der Erniedrigten
Vera Nemirova inszeniert an der Wiener Staatsoper Tschaikowskys „Pique Dame“

Wien – Eines müssen ihr auch
kritische Stimmen lassen:
Gleichgültig kann man gegen-
über den Arbeiten von Vera
Nemirova nicht bleiben. Die
bulgarische Regisseurin ver-
mag zu bewegen, und das
heißt in der traditionsbe-
stimmten Welt des Musikthea-
ters fast zwangsläufig auch: zu
polarisieren. So war es, als sie
vor fünf Jahren Gräfin Mariza
anderVolksoperherausbrach-
te und die Geschichte zwei

Akte lang mit einem Hauch
von melancholischer Poesie
erzählte. Um dann das operet-
tentypische Happyend als
Fernsehshow zu inszenieren,
wo das Publikum eine Wasch-
maschine gewinnen konnte
unddasLiebespaar sich selbst.
Und in der Don Carlos-Insze-
nierung ihres Lehrers Peter
Konwitschny gestaltete sie das
Autodafé als Medientheater
mit Bildschirmen im ganzen
Theatergebäude. Ansonsten
zeigte die zunehmend gefrag-
te Regisseurin ihre Opern-In-

Daniel Ender terpretationen auch in Graz, in
deutschen Städten, außerdem
in Luzern und Riga; für die
Oper Frankfurt wird ein neuer
wagnerscher Ring entstehen.

Der Versuch, das sozialkri-
tische Potenzial von Kunst aus
dem Blickwinkel der Ernied-
rigten aufzuzeigen, bildet eine
Konstante in ihrer Arbeit. Oft
kommt es auch zu einem kur-
zen Ausstieg aus dem Stück,
zu einem Aufbrechen der
Theater-Illusion, durchaus im
Sinne Brechts, vermittelt
durch Konwitschny und Ruth
Berghaus, bei der sie zuerst
studierte. Inzwischen habe
hier aber ein „Abnabelungs-
prozess“ stattgefunden, sagt
die Mitdreißigerin im
Standard-Gespräch, die versi-
chert, dass es ihr keineswegs
darum gehe, zu provozieren.
Viel eher sieht sie ihre Aufga-
be darin, „zwischen Werk, Au-
tor und Zuschauern zu vermit-
teln“, um zu einer Interpreta-
tion der Stücke zu gelangen.

Das Sichtbarmachen ver-
borgener Zusammenhänge be-
inhalte für sie in Tschaikow-
skys Pique Dame die Darstel-
lung einer historischen Um-
bruchssituation, die mit der
aktuellen Situation durchaus
vergleichbar sei: „Menschen
sehnen sich nach Vergange-
nem und betreiben deshalb
Restauration.“ Ob das Wiener
Publikum Nemirovas Ideen
diesmal zu goutieren weiß,
wird sich in der Premiere am
kommenden Sonntag zeigen.
Zuwünschenwäre es allenBe-
teiligten.

Das Wiener Museum
Moderner Kunst zeigt
trendbewusst aktuelle

Kunst aus China:
„Facing Reality“
versammelt 27

jüngere, in China
arbeitende Künstler

mit aktuellen Werken.

von Wang Janwei im Gleich-
schritt hinauf und hinunter.
(Man erinnert sich, dass Er-
win Wurm vor nicht allzu lan-
ger Zeit die Fassade des Muse-
ums als Kunstschauplatz er-
öffnet hat.)

Schwein mit Zweig
Auf dem Vorplatz des Mu-

seums verweist Chen Wen-
ling’s Skulptur eines riesigen
Schweins, dem ein Pflaumen-
blütenzweig aus dem Rücken
wächst, auf die Schau, in der
vor allem „Realistisches“ zu
finden ist – mit Vorliebe grell-
bunt, von brachialem Humor
und multimedialer Ausgelas-
senheit. Verweise auf die eige-
ne Tradition, etwa jene der
Landschaftsmalerei oder des
sozialistischen Realismus fin-
den sich verwoben in Anima-
tionen wieder, oder tauchen –
digital verfremdet – in der Fo-

Kunst des neuen Markts

Wien – Chinesische Gegen-
wartskunst boomt. Wer ir-
gendwie finanziell mitkann,
zeigt die Stars, die gestern
noch keine waren, oder eben
chinesische Ware (entstanden
von den 80er-Jahren bis heu-
te), von der er hofft, einer der
Auktionsgiganten wird sich
demnächst schon ihrer anneh-
men, durch die firmeneigenen
Netzwerke zum Aufbau von
Ruhm und Preis schleusen
und in der anschließenden
Auktion ein Rekordergebnis
einfahren. Ein paar Millionen
Euro kann das bringen.

Die Großsammler chinesi-
scherZeitgenossenschaft, Guy
und Miryam Ullens, eröffnen
nächste Woche ihr privates
Museum im Zentrum von Pe-
kings Kulturbezirk. Gut 5000
Quadratmeter groß ist das Ul-
lens Center for Contemporary
Art (UCCA). Die Eröffnungs-
schau soll mit gut 1500 Expo-
naten bestückt werden.

In Wien versucht Edelbert
Köb eben einen Einblick in die
jüngere Generation. In Koope-
ration mit dem National Art
Museum of China (Namoc)
präsentiert das Mumok auf
respektablen 2000 Quadrat-
metern einen Einblick in die
aktuelle Kunst Chinas.

Über 200 Arbeiten, alle aus
den letzten fünf Jahren, sollen
eine jüngere Künstlergenerati-
on repräsentieren und einen
Einblick in die unüberschau-
bare ästhetische Vielfalt der
Kunst des wirtschaftlich
enorm aufstrebenden Landes

geben. Edelbert Köb und Na-
moc-Direktor Fan Di’an wähl-
ten 27 Künstler aus, die alle in
China leben und arbeiten. Alle
begannen sich ab den 90er-
Jahren an westlichen Einflüs-
sen neu zu orientieren – bis-
weilen erscheint das vor allem
anderen als marktstrategische
Maßnahme. Gezeigt wird ein
dem Westen verständliches
und entgegenkommendes kri-
tisches Bild der gesellschafts-
politischen Realität in China
zwischen Kommunismus und
Wirtschaftsliberalismus.

„Facing Reality“ sprengt
nicht nur die üblichen Dimen-
sionen von Sonderausstellun-
gen im Mumok, die Ausstel-
lung greift mit zwei großen
skulpturalen Arbeiten auch in
den Außenraum des Muse-
ums ein. Auf der Mumok-Fas-
sade bewegen sich überle-
bensgroße Figuren wie Aliens

Markus Mittringer

tografie auf. Der beißende Zy-
nismus der frühen Jahre ist ei-
nem forcierten Spieltrieb ge-
wichen. Fang Lijun, Yue Min-
jun und Zhang Xiaogang gel-
ten als wichtigste Vertreter ei-
ner Auffassung von Realis-
mus, der Reibung zwischen
Individuum und Kollektiv,
zwischen gesellschaftlicher
Liberalisierung und politi-
scherOhnmacht innahezueu-
ropäisch akademischer Mal-
manier thematisiert.

Yue Minjun’s Stereotype
des grinsenden glatzköpfigen
Chinesen sind ebenso wie die
Familienporträts von Zhang
Xiaogang und die kosmologi-
schen Malereien von Fang Li-
jun zu Markenzeichen chine-
sischer Gegenwartskunst stili-
siert worden. Bis 10. 2. 2008

der Standard Webtipp:
www.mumok.at

Die zeitgenössisch-chinesische Variante der Melancholie: Zhang Xiaogang. Foto: Mumok

Vera Nemirova will
vermitteln statt pro-
vozieren. Foto: Hendrich

Unterschiedliches
Elektronen-Tempo

Physiker bauten „Radarfalle“ für Teilchen
London – Bisher konnte die
Wissenschaft nur vermuten,
dass Elektronen mit unter-
schiedlichen Geschwindig-
keiten von Atom zu Atom „rei-
sen“. Nun haben Physiker am
Max-Planck-Institut für Quan-
tenoptik in Garching bei Mün-
chen (unter Beteiligung von
Kollegen der TU Wien) die va-
gabundierenden Teilchen
erstmals im Experiment beob-
achtet und ihre Geschwindig-
keiten gemessen,wie sie in der
jüngsten Ausgabe der Wissen-
schaftszeitschrift Nature
(Band 449, S. 1029) berichten
– und es damit auch auf das
Cover schafften.

Um Bewegungen von Teil-
chen auf derart kurze Distan-
zen bestimmen zu können,
müssen Wissenschafter in
kürzeste Bereiche der Zeit vor-
dringen, konkret: in den Be-
reich der Attosekunden (atto
steht für ein Milliardstel von
einem Milliardstel ; eine Atto-
sekunde ist entsprechend
0,000000000000000001 Se-
kunden). Ferenc Krausz, der
Leiter für Quantenoptik des
Max-Planck-Instituts und ehe-
malige Professor an der TU
Wien (wo er heute noch lehrt)
ist der der weltweit führende
Physiker bei der Messung der-
art kurzer Zeiträume.

Kürzeste Lichtblitze
Für seine neuen Experi-

mente setzte er gemeinsammit
seinen Kollegen ultrakurze
Lichtblitze ein, die auf die
Oberfläche eines Wolfram-
Kristalls gerichtet wurden.
Der erste Blitz war im Bereich
des ultravioletten Lichts und
dauert gerade einmal 300 At-
tosekunden. Dieser Blitz löste
die Bewegung der Elektronen
aus, indem die Lichtteilchen
absorbiert und dadurch die
Elektronen freigesetzt wur-
den. Dadurch gelangten so-
wohl freie Elektronen, die für
die Leitung des elektrischen
Stromes verantwortlich sind,

als auch im Rumpf der Kris-
tallatome gebundene Elektro-
nen durch wenige Atomlagen
bis an die Oberfläche des Kris-
talls.

Ein zweiter Blitz, ein Infra-
rot-Laserpuls aus wenigen
Schwingungen des elektri-
schen Feldes, diente dann
gleichsam als Stoppuhr und
der Beobachtung der aus dem
Kristall austretenden Elektro-
nen. Es zeigte sich, dass die
Teilchen je nach ihrer Her-
kunft unterschiedlich rasch
unterwegs sind. Im Detail er-
reichten die Leitungselektro-
nen 110 Attosekunden vor den
Rumpfelektronen die von den
Experimentatoren gesteckte
Ziellinie und waren damit
doppelt so schnell wie die aus
den Atomrümpfen herausge-
rissenen Elektronen.

Der Einsatz der Attosekun-
denmesstechnik zur Echtzeit-
beobachtung des Elektronen-
transports ist dabei nicht bloß
Selbstzweck: Sie soll, so die
Physiker optimistisch, den
Weg zur Entwicklung der ul-
traschnellen Schaltkreise der
Zukunft öffnen, die tausend-
bis hunderttausendmal
schneller schalten als die
schnellsten Mikrochips der
Gegenwart. (APA, tasch)

Am aktuellen „Nature“-Cover
sichtbar gemacht: wie Elek-
tronen „laufen“. Foto: Nature

Laubfrösche
mit Augen,
wo sie sein
sollen.
Forscher
ließen nun
Augen am
Frosch-Bauch
wachsen.
Foto: AP Photo
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